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 Es gibt drei Wege zum klugen Handeln:  
 

 
 
 Durch N a c h d e n k e n - der Edelste,
 

 
 
 durch Nachahmen - der Leichteste,
 

 
 
 durch Erfahrung - der Bitterste.
 

 
 

 
 
 Konfuzius, chinesischer Philosoph, um 500 vor Chr.  
 

 
 

 
 

 
 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        1. Das Märchen von der Polizei

    
 
 
 u n d
 

 
 
 Die Polizei - Dein Freund und Helfer !
 

 
 

 
 
Sie möchten einmal wie James Bond sein ? - Ich hatte einmal dazu die 
 
Gelegenheit : 
 

 
 
Eine Fahrtrichtung der Autobahn war total gesperrt. Auf der Mittellinie ein Polizeiauto - die Türen rechts und links geöffnet. Ich e wollte die Totalsperrung mit 110 km/h durchbrechen. Die Polizistin rettete sich mit einem Sprung ins Auto. Noch 100 Meter, 3,3 Sekunden, dann hätte ich es geschafft. Da tritt der Polizist in meine Fahrspur und geht zweimal mit ausgestreckten Arm in die Hocke - so wollte er mich zum langsameren Fahren auffordern. Ich blieb aber stur bei 110 km/h. Leider fehlten 2 cm an Platz und so rammte ich die offene Tür und musste deshalb halten. - Wie der Polizist das überlebt t hatte, weiß ich nicht (und er wohl auch nicht) .
 

 
 
Als der Unfall dann aufgenommen wurde, bekam ich eine Verwarnung über 35 € - keine Punkte in Flensburg ! ! ! - Grund: „Auffahren auf ein haltendes Fahrzeug“.
 

 
 

 
 
 Ist das nicht märchenhaft ?
 

 
 
 Gedankenstrich 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
 Natürlich sind nicht alle Märchen wahr - auch dieses nicht ! In diesem Fall einzig der Aufprall auf die Tür und die Verwarnung über 35 Euro wegen „Auffahren auf ein haltendes Fahrzeug“ (und keine Punkte in Flensburg).
 
Die Vorgeschichte
 

 
 
Meine Frau hatte die Alzheimer Krankheit. Beim Einsteigen in die S-Bahn zog sie im letzten Moment das Bein zurück und kam so zwischen Waggon und
 
Bahnsteig. - Panik ! - Mit einem Bein auf dem Bahnsteig stehend, mit dem anderen Beim im Waggon, versuchte ich meine Frau aus dieser Lage zu befreien - dauernd die sich schließende Tür im Rücken. Würde diese schließen,
 
würde der Zug abfahren und meine Frau zu Tode gequetscht (zu dieser Zeit
 
schauten die S-Bahn-Führer vor der Abfahrt nicht raus). - Geschafft, aber diese
 
Situation nicht noch einmal ! 
 

 
 
In Asien gibt es vielfach „Platforms“ - da kann man leichter ein- und auch aussteigen da gleiche Höhe. Der Spalt zwischen Zug und Plattform ist gering (nur Achtung bei Schuhen mit Pfennigabsätzen) und wird oft noch mit einer ausfahr-baren Schiene überbrückt.
 

 
 
Wegen obigen Vorfall entschloss ich mich, noch mit 65 Jahren den Führerschein
 
zu machen und kaufte einen Renault-Kangoo (Schiebetür zum behilflichen Ein- und Aussteigen). Kein Vollkasko, da nur wenige Fahrten im Jahr. Anlässlich einer
 
Fahrt in die ehemalige DDR zum Besuch von Verwandten und Freunden dann 
 

 
 
der Verkehrsunfall - mit der Polizei:
 

 
 
Noch eine ältere Autobahn ohne Standspur - eine weitgezogene Kurve. Geringer
 
Verkehr - ich folge mehreren Lastfahrzeugen in etwa 200 m Entfernung mit glei-
 
cher Geschwindigkeit von etwa 110 km/h. Ein Polizeiauto mit Blaulicht blockiert
 
die rechte Fahrspur. Grund: Ein Wohnwagengespann mit einer Reifenpanne, es
 
ragt in die Fahrspur hinein. Die vorausfahrenden Lastwagen wechseln auf die Überholspur und passieren das Polizeifahrzeug, ohne dabei ihre Geschwindigkeit zu verringern. Auch ich setzte zum Überholen an. Als ich noch etwa 75 m vom Polizeiwagen entfernt war, reißt der Polizist die Fahrertür auf - springt raus und tobt ! Ohne Toben hätte ich wohl den Abstand zur Tür etwas vergrößert und wäre vorbeigekommen. So aber machte ich eine Vollbremsung! - Ich streifte die Tür und kam nach etwa 10 Metern zum Stehen. (Aufprall-Geschwindigkeit noch etwa 45 km/h). Hinter mir traten Lastwagenfahrer in die Bremse - so parkte ich den Wagen direkt hinter dem Wohnwagen. - Auch das Polizeiauto schloss sich an - die Tür war umgebogen und ließ sich nicht mehr schließen. 
 

 
 
Nach einer Stunde kam ein anderer Polizeiwagen, um den Unfall aufzunehmen.
 
0,0 Promille - Ehrensache, die Autofahrt war ja geplant. Auf die Frage, was ich
 
denn falsch gemacht hätte, ging der Polizist zum Fahrzeug und schaltete die
 
Brückenanzeige an. Da lief nun das Band „HALT“ und danach „POLIZEI“ ab. Er
 
wollte mir weißmachen, dass man so laufenden Autobahnverkehr stoppen kann.
 
Gedacht ist diese Anzeige, um sich vor oder direkt hinter einem Fahrzeug zu setzen, welches man zum Anhalten bewegen will. - Ich hatte den Eindruck, dass beide Polizisten ehemalige VOPOS ( Volkspolizisten ) aus den neuen Bundes-ländern waren. Wenn möglich, lassen sie sich von alten DDR-Bürgern berichten,
 
welches Image VOPOS damals hatten. Wenn nicht, dann muss hier ein alter
 
DDR-Witz reichen:
 

 
 
 „Warum sind VOPOS immer zu zweit?“ 
 
 „Damit sie insgesamt wenigstens 10 Jahre Volksschule zusammenbringen!“ 
 

 
 
Übrigens, die „Fahrerin“ (laut Fahrtenbuch) saß ja auf den Beifahrersitz - aber
 
bei einem Blaulicht-Einsatz wollte der Chef offenbar selbst gerne fahren. Sie hat während der Wartezeit den Wagen nie verlassen und fühlte sich unbeteiligt. Kam ich in ihre Nähe, vermied sie jeglichen Augenkontakt - sie wollte sich her- aushalten und genoss die warme Sonne. - 
 

 
 
Ich hatte keine Vollkasko-Versicherung und mein Schaden für die Reparatur be-lief sich auf ungefähr 6.000 €. Bekanntlich gibt es für die Polizei eine „Selbst-
 
Versicherung“, aber wo liegen da mal so schnell 20.000 € (Gesamtschaden) in
 
Zeiten „knapper Kassen“ rum? -
 

 
 
Wären die Schäden, die bei Polizei-Einsätzen anfallen, wirklich so gering, dann wären wohl auch die Prämien entsprechend. - Jeder Autofahrer weiß ja, wie genau die Versicherungen das Risiko jeweils abschätzen können. – 
 

 
 
In meinem Fall also hier eine denkbar schlechte Anfangsbedingung ! - So kommt
 
der Leser nun in den Genuss eines weiteren Märchens - diesmal von der Polizei geschrieben. Dafür brauchte sie allerdings sehr viel Zeit und ich musste meine
 
Versicherung mehrmals von einer vorzeitigen Regulierung abhalten.
 

 
 
Nun das Märchen: 
 

 
 
Das Polizeifahrzeug parkte jetzt nicht mehr rechts von der Mittellinie sondern
 
stoppte mittig, beide Türen geöffnet. - Die LKWs konnten so natürlich nicht mehr überholen und standen nun 20 m vor dem Streifenwagen. Beide Polizisten befanden sich nun bereits außerhalb ihres Fahrzeuges, um Reifenteile auf Höhe des Streifenwagens zu beseitigen. Der Polizeibeamte erkannte schon 100 m (!) vor der Kollision mein Auto, begab sich noch 2 Meter (!!) auf den linken Fahrstreifen, um mich durch verkehrsübliche Handzeichen zu verlangsamen und anzuhalten. Ich aber zeigte keine erkennbare Reaktion und fuhr, nach eigenen Angaben mit 110 km Geschwindigkeit (!!!) in die geöffnete Tür. Gedankenstrich! 
 

 
 
(100 Meter, 110 km/h, nach etwa 3 Sekunden wäre er wohl tot gewesen!).
 

 
 
Mit einem Reflex konnte sich auch die „Fahrerin“ noch in Sicherheit bringen (durch einen Sprung in den Streifenwagen). Viele Stunden später bekam sie
 
dann noch einen Schock und war 2 Wochen krankgeschrieben! 
 

 
 
Da durchbricht jemand auf der Autobahn eine T o t a l s p e r r u n g ( wegen eines geplatzten Reifens ! ? ), die Fahrerin rettet sich durch einen Sprung ins Fahrzeug, vielleicht noch einen Toten (hätte man die Aussage des Polizisten einmal nachgestellt ). 
 

 
 
Wie würden S i e so einen Idioten bestrafen? - Der Führerschein wäre wohl weg, und, und, und ! 
 

 
 
Für all das bekam ich damals bei der Unfallaufnahme n u r eine Verwarnung über 35 € ( wegen Auffahren auf ein stehendes Fahrzeug ). - Keine Punkte in Flensburg, da keine Personenschäden auch keine Strafanzeige. 
 
Ist das nicht m ä r c h e n h a f t ? 
 

 
 
Der Richter fand das jedenfalls alles schlüssig und beendete das Verfahren mit
 
der Mitteilung, dass uns das Urteil schriftlich zuginge. Ich ging damals davon aus, dass ich vor Gericht gewinnen würde und bat zwei lokale Zeitungen, dem Prozess beizuwohnen. Vielleicht war gerade eine Katze entlaufen oder aber sie kannten bereits den Ausgang - die Presse war jedenfalls nicht vertreten. 
 

 
 

 
 

 
 
 Da meine Frau schwerbehindert war, wäre ein Gerichtstermin am Ort sinnvoll gewesen. Wer schon einmal einen kurzfristigen Termin für eine Kurzzeitpflege haben wollte, wird dies verstehen - Laut Gesetzgeber: Nein, geht nicht ! 
 

 
 
Wann dürfen Polizisten ohne Risiko lügen? - Wenn sie sicher sein können, dass dies nicht rauskommt! - Das ist gewährleistet, wenn Polizisten ihren Richter kennen! Dies ist eher möglich, wenn das Gericht am Ort des Beschuldigten zuständig ist ( Berufsbedingt haben Polizisten zu Richtern und Staatsanwälten eher Kontakt und kennen sich persönlich - in diesem Fall vielleicht sogar noch eine alte „Seilschaft“ aus DDR-Zeiten.) 
 

 
 
Die Beschuldigten bekommen also Heimvorteil. Gut, dass Deutschland den Krieg verloren hat - hätte sonst vielleicht nach Wladiwostok fahren müssen. Natürlich 
 
wollte auch mein Rechtsanwalt nicht herumreisen und schickte eine Vertretung, die sich „natürlich bestens“ in die Materie eingearbeitet hätte (?). Wiederum ein Heimvorteil für den Beschuldigten (denn seine Rechtsanwälte waren ja vor Ort).
 

 
 
Der Richter gab mir die alleinige Schuld! - Dieses Urteil erging im Namen des Volkes, also auch in dem vom Leser ! ! ! - Gedankenstrich -
 

 
 
 Nur die Lüge braucht die Stütze der Staatsgewalt.
 
 Die Wahrheit steht von alleine aufrecht.
 
 (Thomas Jefferson)
 

 
 
Im deutschen Strafprozess gilt die Freiheit der Beweiswürdigung!? - Der Richter
 
darf - ohne die Aufhebung seines Urteils durch das Revisionsgericht befürchten
 
zu müssen - glauben, was er will, solange es vertretbar ist, solange es auf einer von ihm in seinem Urteil nachvollziehbar dargestellten Tatsachengrundlage
 
beruht, und so lange der Richter nicht selber an der festgestellten Tatsachen
 
zweifelt - selbst wenn die Unschuld des Angeklagten wahrscheinlicher erscheint
 
als seine Schuld. - (Dieser Absatz ist abgeschrieben - also nicht von mir). 
 

 
 
„Nach bestem Wissen und Gewissen“ - an was könnte es gelegen haben ? Sein
 
Gewissen ließ vielleicht nicht zu, dass die „Kleinen“ (wozu ich Polizeibeamte
 
rechne) wegen so etwas ihren Job / Pension verlieren. Ein Politiker, der Mist baut, tritt einfach zurück und geht seinem gesicherten Beruf als Lehrer / Rechts-
 
anwalt / usw. nach. Und ein Vorstandsmitglied, das „zurückgetreten wird“, erhält
 
vertragsgemäß noch eine hohe Summe dazu. - Ist doch ungerecht - oder ?
 

 
 

 
 
Innenminister Schäuble konnte sich damals nicht erklären, warum die Übergriffe
 
auf Polizisten jedes Jahr zunehmen. Ich hätte ihm da einen Tipp geben können.
 
Bei den Überriffen auf Polizeibeamte ist übrigens meist Alkohol mit im Spiel. Wegen dem Reinheitsgebot bei Bier können deshalb keine Beruhigungsmittel beigemischt werden - wie schade.
 

 
 
Einzelfall ? - Die Süddeutsche Zeitung schrieb am 1. 7. 2008: In allen post- kommunistischen Ländern gehören die Polizei, ebenso wie die Justiz zu den problematischen Sektoren ! - In Tschechien gab es damals bei etwa 47.000 Polizisten 238 Straftäter.
 

 
 
Die Polizei gilt immerhin als „Repräsentanz des Staates“. - So, so … sollte man sich vielleicht merken!
 

 
 
Axel Wendler und Helmut Hoffmann haben ein Buch geschrieben (Kohlhammer Verlag, Stuttgart, 2009): Technik und Taktik der Befragung in Gerichtsverfahren. Urteile begründen, Urteile prüfen, Lüge und Irrtum aufdecken.
 

 
 
Da Korruption, Staatsanwalt, Polizei alles Ländersache ist, befindet sich dies auch meist unter derselben Adresse, quasi im Nebenzimmer. Man kennt sich
 
also ! - Besondere Vorsicht bei Beschwerden: Ein falsches Wort und sie haben
 
eine Beleidigungsklage am Halse (kann sehr teuer werden). Durch den schrift-
 
lichen Zugang des Urteils bin ich davon verschont geblieben. 
 

 
 
 Korruption ? Die ist in Deutschland oft gut versteckt. Die Versicherung wollte ja gleich regulieren. Einfach mal so um die 14.000 Euros zahlen. Solche Beträge zahlt der Versicherte anteilmäßig mit, ohne es zu merken !
 

 
 
Bedenkt man die Ungerechtigkeiten vom Dritten Reich, so sind diese der BRD
 
geradezu Peanuts - 6.000 € für die Reparatur (immerhin bei Hartz-IV so viel wie dort ein Jahreseinkommen). – In den USA hätte man mich vielleicht auch gleich
 
erschossen!
 
N a j a ….. g e l i t t e n u n t e r A n g e l a M e r k e l 
 
mit ihrem „sogenannten Rechtsstaat“ - oder schwäbisch „Rechtsstäätle“ !
 

 
 
Ein prima Beispiel für eine misslungene Gewaltenteilung: Ein Gesetzgeber mit
 
Abgeordneten, die gut schwätzen können, dafür aber weniger denken. Und 
 
dann noch Zusammentreffen von Exekutive und Judikative (alte DDR-Seilschaft 
 
oder persönlich Bekannte aus ihrer täglichen Arbeit).
 

 
 
So hat der Staat wenigstens schon mal 20.000 € für die Flüchtlingshilfe:
 
6.000 €, die er mir vorenthalten hat und 14.000 €, die die Versicherten der
 
Haftpflicht an den „Polizeistaat“ bezahlt haben.
 

 
 
Damit ist dieses „Märchen“ zu Ende und auch hier der Schlusssatz: 
 

 
 
 „Und wenn sie nicht gestorben sind (diese Polizisten), 
 
 dann leben sie noch heute ! ! ! “
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Aber da war doch noch was: - Die Polizei - dein Freund und Helfer ? 
 

 
 
In Taiwan besuchte ich im Süden einen Küsten-Nationalpark. Der Busfahrer sagte, dass der letzte Bus um 18:00 Uhr zurückfahren würde. Der Parkplatz
 
leerte sich, die Souvenirhändler machten ihre Buden dicht - aber kein Bus !
 

 
 
Ein Polizeiauto fuhr vor. Die Polizisten stiegen aus und unterhielten sich mit den Buden-Besitzern. Dann sprachen sie mich an mit der Mitteilung, dass kein Bus mehr fahren würde. 
 

 
 
Deshalb brachten sie mich freundlicherweise mit ihrem Polizeiauto etwa 10 km weit zu einer Bus-Haltestelle in einer Stadt an der Hauptstraße, von der ich weiter kommen konnte. – 
 

 
 
Das war auf T a i w a n - dasselbe in Deutschland ? ? ? 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
N a c h t r a g : 
 

 
 
Habe mir dann Gedanken gemacht, wie man in Deutschland so ein Verhalten von deutschen Polizisten vermeiden, ja unmöglich machen kann. 
 

 
 
 Annahme: 
 
Polizei, Feuerwehr, Rettungswagen, Hubschrauber, usw. sind alle mit Computern ausgerüstet und können ihre Position und ihre Einsatzbereitschaft mitteilen. 
 

 
 
Die Verkehrsteilnehmer nehmen permanent Bilder auf ( der letzte Zeitraum wird dabei gespeichert ). - Bei einem Unfall werden die gespeicherten Schluss- Bilder, zusammen mit GPS-Daten, Zeit, KFZ-KZ, Anzahl-Personen, usw. über Satellit an ein CALL-Center weitergegeben und auch gespeichert.
 

 
 
Im Call-Center gibt es jeweils zwei Bildschirme. Einer mit den Bildern und Daten
 
des Fahrzeuges, der andere mit den GPS-Daten aller Hilfskräfte im Umkreis.
 
Das Call-Center entscheidet dann und wählt entsprechend der Lage die Hilfs-kräfte aus. Diese haben somit auch den Zugriff auf die Daten und Bilder und
 
können sich schon jetzt auf die Situation einrichten. Das CALL-Center ist dabei jederzeit und weltweit in Betrieb. Der Unfall kann in Echtzeit behandelt werden. Eine schnellere und vollständigere Unfallmeldung ist nicht vorstellbar! 
 

 
 
Aber der Fahrer kann mittels INFO-Taste selbst die Verkehrssituation mitteilen,
 
z.B. Staumeldung, Verkehrsgefährdungen (Taste vor und nach Überholvorgang) oder leichtere Unfälle - wie mir geschehen. Dann gäbe es halt ein „Märchen“ weniger! Die Polizei hätte jedenfalls keine Chance mit ihrer Darstellung gehabt.
 

 
 
Ich habe dieses Verfahren mehreren Autoherstellern angeboten, - letztlich haben alle abgesagt. Teilweise hatten sie eigene Vorstellungen. Die EU beschloss dann die Einführung des eCall. Dabei werden wichtige Unfalldaten gespeichert und dann im Internet (mit Vorrang) weitergeleitet. - Das Auswerten dieser Daten ist später ein gefundenes Fressen für Rechtsanwälte, mit völlig offenem Ausgang. Die beim Unfall gespeicherten Bilder sind dagegen eindeutig - die Schuldfrage ist leicht zu klären. Bilder sagen mehr als tausend Worte / Lügen! 
 

 
 
Vielleicht in der Zukunft:
 

 
 
Die GPS-Satelliten sind praktisch simple (genaue) Uhren auf den Umlaufbahnen.
 
Die europäischen Galileo-Satelliten können jedoch auch Daten aufnehmen und diese zwischenspeichern, möglicherweise aber keine größeren Mengen. 
 

 
 
Es wäre nicht das erste Mal, dass die Zeit für eine solche Erfindung noch nicht gekommen ist. - Dann halt in naher oder ferner Zukunft.
 

 
 
Vielleicht will sich ja einmal die VR China oder ein anderes Land tausende von Rechtsanwälte für das Verkehrsrecht sparen ? - 
 

 
 

 
 

 
 
F a z i t : 
 

 
 
SOLL : G e w a l t e n t e i l u n g für Gesetzgebung - Executive - Judikative. 
 

 
 
IST : Das Volk ist oft unbedacht, damit auch die Volksvertreter/Abgeordneten,
 
 letztlich der Gesetzgeber. - Regelt er, wie üblich, so unbedacht den 
 
 Gerichtsort, ist das ein großer Vorteil für den Beschuldigten/Verbrecher. 
 
 Dadurch kann sich eine Verbindung von Executive mit der Judikative 
 
 ergeben! - Ist, wie hier, die Polizei die Beschuldigte, verschweißt die
 
 Executive mit der Judikative - man kennt sich vielleicht sogar persönlich !
 
 Unwahrheit / Lüge haben gute Chancen - niemand ist argwöhnisch
 

 
 
Ein Staat, der seine eigenen Prinzipien verrät, ist „unter meiner Würde“ !
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        2. Das Märchen vom neuen Gott

    
 
 
Vor langerlanger Zeit lebte in einem Dorf ein Mädchen namens Efa. Ihre Eltern waren früh verstorben und sie war von ihrer Großmutter aufgezogen worden.
 
Zu ihrer Zeit war das Leben / Überleben noch schwieriger als zu Zeiten von Efa.
 
Von ihr bekam Efa dadurch viel Wissen über Essbares mit, was andere Dorfbe- wohner nicht wussten oder was angeblich als „ giftig“ angesehen wurde, wie z.B. die Vogelbeeren. - Das Dorf selbst lag in einer bergigen Gegend. Andere Dörfer lagen etwa eine Tagesreise entfernt und nur durch Trampelpfade verbun-den, wie heute noch z.B. in Nepal. Die Bewohner waren so arm, dass sie keine Steuern oder Abgaben zahlen konnten / brauchten.
 

 
 
Die armselige Hütte von Efa lag am Rande des Dorfes, aber meist lebte sie fernab vom Dorf in einem Weidenzelt. Dort fertigte sie auch ihre Korbwaren,
 
die sie später im Dorf gegen Nahrungsmittel eintauschte. So war es für sie ein-
 
facher, zumal das Sammeln von Beeren, Pilzen, Obst, Esskastanien, und vieles
 
mehr ergiebiger war. - Hier im Tal hatte sich der Gebirgsfluss ein breiteres Flussbett geschaffen mit Sandbänken in der Trockenzeit und es gab Stellen, wo man dann zum anderen Ufer durchwaten konnte. Eines Tages, sie hatte gerade erfolgreich gefischt, traf sie dort einen jungen Mann. Er kam von weit her und war auf den Rückweg zu seinem Fischerdorf, welches zwei Tagesreisen entfernt war und wo dieser Fluss ins Meer mündete. Sie fanden Gefallen aneinander und so blieb Atam bei Ihr. Er konnte viele Geschichten erzählen, unter anderen die von Kai und Apel (oder so ähnlich). - Gerne hätte Atam sie mit in sein Dorf genommen um sie zu heiraten, aber Efa konnte sich nicht von ihrer vertrauten Gegend, ihrer Heimat, loslösen. So musste sich der traurige Atam alleine wieder auf den Weg machen, auch wenn beiden der Abschied sehr schwer fiel.
 

 
 
Als Efa bemerkte, dass sie schwanger war, entschied sie sich, ein größeres Wei-
 
denzelt unter dem Felsvorhang zu bauen. Sie wusste, dass sie geächtet würde.
 
Aber dass auch ihr Kind von den anderen geächtet würde, konnte sie einfach
 
nicht verstehen: Wo war denn dessen Schuld? - (Gedankenstrich !) Falls es ein
 
Knabe würde, wollte sie ihn in Gedenken an ihren verlorenen Liebsten auch „Atam“ nennen. Doch dann gebar Efa Zwillinge - beides Knaben. So entschied sie sich für „Kai“ und „Apel“ in Erinnerung von Atams Erzählungen.
 

 
 
Die beiden Jungen waren gesund und wurden grösser und grösser. Beide ver-
 
trugen sich gut, schienen sehr intelligent und einen guten Charakter zu haben.
 

 
 
Eine gute Freundin von Efa holte nun die fertigen Körbe ab, um sie im Dorf zu verkaufen. Efa war eine Künstlerin und ließ es sich nicht nehmen, jedem Korb ein eigenes Muster einzuflechten, was den Kunden im Dorf sehr gefiel. Kam die
 
Freundin mit den Körben ins Dorf zurück, so wirkte sie immer sehr glücklich.
 
Das machte die Leute stutzig und sie wurden neugierig. So kam es, dass die
 
kleine Familie doch entdeckt wurde. Aber die beiden fröhlichen Buben erober-
 
ten die Herzen aller und so war auch Efa in ihrem Dorf wieder gerne gesehen.
 
Mit der Zeit kannten sie alle essbaren Pflanzen, Früchte und Pilze und auch wie
 
man sie zubereiten musste. Brachten sie etwas mit, was Efa noch nicht kannte
 
aber nutzbar erschien, so probierte Efa immer erst ein kleines Stück, ob es giftig sein könnte aber auch um eine geeignete Zubereitungsart zu finden. So
 
hatte sie manchen ungenießbaren Pilz durch mehrmaliges Abkochen doch noch
 
essbar machen können. - Doch eines Tages starb Efa unverhofft, ob es an dem
 
Stück Pilz lag, war nicht sicher. - Für die beiden Knaben, inzwischen etwa zehn
 
Jahre alt, brach eine Kindheitswelt zusammen - plötzlich mussten sie erwachsen
 
sein. Der Dorfrat entschied, dass Kai die Schafe im hügeligen Umland und Apel die Ziegen in den Bergen hüten könnte. Für beide begann nun eine ungewohn-
 
te Zeit, waren sie doch getrennt und konnten sich nur selten sehen. Alleine in
 
der Natur lernten sie diese nun noch besser kennen - vor allem das Wetter.
 
War man sich im Dorf mit der Wetterentwicklung nicht sicher, so besuchte man gerne Kai, der ja in den nahen Hügeln leicht zu finden war. Eigentlich war Erntezeit, aber das Wetter war ungünstig gewesen in diesem Jahr. Zu viel
 
Regen, zu wenig Sonne und alles zur falschen Zeit - die Ernte würde mager aus-
 
fallen. Da kam gutes Wetter auf und man hätte noch gerne mit dem Abernten
 
gewartet. Also besuchte der Dorfrat Kai bei seinen Schafen, um dessen Mei-
 
nung einzuholen. Auch Kai freute sich über dieses Wetter und er war sich sicher, dass es noch Tage halten würde. Aber diesmal hatte er sich geirrt! -
 
Eine ungewöhnliche Wetterlage - bereits am nächsten Tag brach ein Unwetter
 
los und vernichtete die ganze Ernte. Kai verstand die Welt nicht mehr -
 
brauchte er auch nicht - die aufgebrachten Bauern setzten ihm arg zu und schließlich schlugen sie ihn tot. - Sie hatten fast die ganze Ernte verloren - die Hungersnot im kommenden Winter war vorhersehbar und Kai war schuld daran. Apel hörte von dem Unglück erst viele Tage später.
 

 
 
Nun war Apel allein. Not würde er nicht erleiden, auch wenn er nun dieses Jahr Kein Getreide für das Hüten der Ziegen erwarten konnte. Eva hatte durch
 
ihr Wissen Apel ein Überleben auch in solchen Zeiten ermöglicht - er hatte gut
 
vorgesorgt. Aber er ahnte, dass nun die Dörfler ihn wegen Wettervoraussagen aufsuchen würden und wusste von der Gefahr einer Fehleinschätzung. Die Leute
 
vom Dorf trauten sich nachts nicht aus dem Dorf heraus, hatten Angst vor 
 
wilden Tieren und glaubten auch an Geistern. - Das war die Lösung! 
 

 
 
So erfand er den „Wettergott“! - Nicht er würde das Wetter voraussagen, Sondern der Wettergott, aber durch seinen Mund. Bei einem Irrtum wäre er damit schuldlos. - In der Nähe seiner Wohnhöhle stand eine gewaltige Eiche, die nun für unantastbar und heilig erklärt wurde. Davor gab es einen größeren, flachen
 
Stein - auch dieser wurde für sein Vorhaben eingespannt. Er wollte sich für die
 
Wettervorhersage „bezahlen“ lassen. Eines Tages beobachtete er, wie sich einige Leute auf dem Zick-Zack-Weg zu ihm hinaufbemühten. Da holte er schnell die schönsten Früchte aus der Höhle und legte sie auf diesen Stein. Als nun die Besucher aus dem Wald hinaustraten, wo sie Apel sehen konnten, fing dieser an, sich vor dem Stein zu verbeugen, hob die Arme in die Luft und murmelte
 
Unverständliches. Die Leute waren darüber sehr verwundert und baten Apel um
 
Auskunft für sein seltsames Verhalten. So konnte er ihnen nun vom Wettergott erzählen, dem er gerade die Früchte opfern wollte. Wie vermutet, wollten sie wegen eines Festes Auskunft über das Wetter. Sofort klaubten sie ihre Weg-
 
zehrung zusammen und legten sie auch auf den Stein. Daraufhin murmelte Apel weiter seine unverständlichen Sprüche und konnte dann die Gesellschaft mit einer guten Voraussage glücklich, aber hungrig ziehen lassen. - Apel hatte die Welt verstanden! 
 

 
 
Er war jetzt etwa zwanzig Jahre alt, gesund und gut aussehend. Leider hatte er 
 
sich ausgerechnet in die Tochter des Dorfvorstehers verliebt. Diese war sehr angetan von Apel und in großer Sorge, dass ihr Vater sie mit jemandem aus dem Dorf verheiraten würde, der ihm noch mehr Reichtum und Ansehen ver-
 
schaffen könnte. In keinen von diesen Kandidaten konnte sie sich verlieben.
 
Dort, in den Felsen, wo der Fluss durch eine Schlucht in das breite Tal austrat,
 
hatte Apel eine Höhle entdeckt. Ein ideales Liebesnest auf halber Strecke zwischen Dorf und Apels Wohnhöhle. Immer wenn Isis, so hieß die Tochter, Pilze
 
oder Beeren sammeln sollte, trafen sie sich dort. Apel hatte dann bereits einen
 
vollen Korb mitgebracht und so fanden sie genügend Zeit für gemeinsame Stun-
 
den. Danach dann, wenn Apel wieder alleine in seiner Wohnhöhle lag, zerbrach
 
er sich den Kopf über ihrer beide Zukunft.
 

 
 
Eines Tages bekam Apel Besuch von einem Fremden. Er war über die Berge ge-
 
kommen aus dem Fischerort am Meer. Dies war sehr ungewöhnlich, gab es doch keinerlei Wege oder Pfade dorthin. Sie kamen ins Erzählen und unter- hielten sich über das Wetter. Dabei bekam Apel den Eindruck, dass der Fremde ziemlich intelligent und klug war. Er besuchte auch das Dorf und kam dann mit den Einheimischen zurück, die von Apel die Wetterentwicklung erfahren wollten. Nach der Zeremonie ließ der Fremde sich diese von Apel erklären. Dabei bekam Apel das Gefühl nicht los, dass dieser ihm nicht glaubte, ja womöglich gar den Trick mit dem Wettergott durchschaute. - Immerhin hatte der Fremde vorher die Wetterentwicklung ebenso richtig vorhergesagt und das ohne einen Gott !
 
Nach einigen Tagen verließ der Fremde die Gegend wieder in Richtung Meer. 
 

 
 
Die Menschen im Dorf waren froh, dass dieses Jahr die Ernte sehr gut ausfallen
 
würde. Durch das Unwetter im letzten Jahr litten sie große Not im Winter und einige waren sogar verhungert. Apel hatte den Winter dank dem Wissen seiner
 
Mutter Efa gut überstanden. Besonders die vielen Vogelbeeren, die nach einem
 
Frost besonders gut schmeckten, hatten ihm das Überleben erleichtert. Auch Isis
 
wurde von Apel in ihrem Liebesnest verwöhnt und brauchte Keinen Hunger lei-
 
den. Nur für ein dauerndes Zusammensein hatten sie noch keine Lösung gefun-
 
den. 
 

 
 
Die gute Ernte war eingebracht. Da erschien der Fremde vom Frühjahr erneut, 
 
allerdings jetzt als Anführer von einer Kriegerhorte. Er stellte sich als Fürst Igor vor. Ein prächtiger roten Mantel und ein goldener Helm hoben ihn von dem Rest der Krieger ab. - Apel teilte er mit, dass er vom Dorf Tribut in Form von Getreide und Tieren fordern will ansonsten er sich diese erkämpfen würde. Ver- schmitzt deutete er an, dass sein „Kriegsgott“ stärker wäre als sein sogenannter Wettergott. Zum Beweis dafür ließ er die „heilige Eiche“ fällen. - Apel fühlte sich ertappt.
 

 
 
Für ihn war es klar, dass die Truppe den Männern im Dorf weit überlegen sein würde. Diese konnten lediglich mit Pfeil und Bogen umgehen, die sie für die Jagd, aber auch zum Zeitvertreib im Wettkampf benutzen. - So schienen ihm alle Träume zerronnen und er fühlte sich so schlecht wie nie. - Igor zog dann mit seiner Streitmacht zum Dorf, um seine Bedingungen kund zu tun und die Frist festzulegen. Angesichts der Menge der Krieger und ihrer Bewaffnung war der Dorfrat für die Erfüllung des Tributes. Sie wollten Zeit gewinnen, um sich im nächsten Jahr kriegerisch vorzubereiten.
 

 
 
Doch das einfache Volk war entschlossen, sich zu wehren - sie wollten auf diese gute Ernte nicht verzichten und ein zweites Jahr Hunger erleiden. Vor allem die
 
Bogenschützen wollten sich beweisen und lieber sterben als den Forderungen
 
nachzugeben. Sie errichteten Barrikaden für die Schlacht am nächsten Morgen.
 

 
 

 
 
Der Fluss führte zu dieser Jahreszeit nur wenig Wasser und so gab es große
 
Sandbänke. Ein idealer Platz für das Nachtlager von Igors Kriegern, zumal die
 
steilen Hänge einen eventuellen Angriff des Gegners verhinderten. Abends stieg
 
Igor nochmals zu Apel hoch, um ihn noch weiter zu ärgern. Großspurig legte er
 
den Prachtmantel auf Apels Altarstein - „für den Sieger“ ! Morgen würde er sich den Mantel wieder abholen. Darauf verließ er Apel wieder um zu seinen Leuten zurückzukehren.
 

 
 
Besonders die jungen Frauen versteckten sich einzeln oder in kleinen Gruppen in den umliegenden Wäldern - sie wollten nicht zur Beute werden. 
 
Auch Isis durchwatete den Fluss und versteckte sich in der kleinen Höhle - ihr „Liebesnest“. Von hier aus konnte sie das Lager in der Ferne beobachten und
 
versuchte, die Anzahl der vielen Krieger zu zählen. Auch sie verstand, dass der
 
Kampf morgen böse ausgehen würde und war verzweifelt. - Zwar schien der Mond, aber sie traute sich nicht, zu Apel aufzusteigen. Damals war die Nacht
 
den Menschen unheimlich und man vermied Haus und Dorf zu verlassen. Der
 
Mond schien so hell, dass er die Sterne überstrahlte. Die Nacht war lau und
 
keine Wolke verdeckte das Mondlicht. 
 

 
 
Plötzlich durchbrach ein lautes Brausen die Stille der Nacht! - Isis beobachtete, wie aus der Schlucht riesige Wassermassen sich in das breite Flussbett er- gossen. Ein Unwetter war fernab, hinter den Bergen, niedergegangen und das ganze Wasser musste sich nun durch die schmale Schlucht zwängen. Im nu wurde die Sandbank überflutet. Die Strömung war so stark, dass niemand gegen sie ankam. Die fremden Krieger, ja das ganze Lager, wurde in die nächste Schlucht, die zum Meer führte, mitgerissen. Diese Schlucht hatte zahlreiche Stromschnellen und Wasserfälle. - Das würde niemand überleben.
 

 
 
Es war die Rettung! - Isis überwand ihre Furcht vor der Nacht und eilte zu
 
Apel, um ihm von der unerwarteten Wendung zu berichten. Zwar hatte er das Brausen auch vernommen, aber er konnte sich keinen Reim dazu machen. Nun
 
war aus tiefer Niedergeschlagenheit ein Tag des Triumpfes geworden und er
 
wollte dies gut ausnutzen. - Weg mit den verschiedenen Göttern - nur noch
 
e i n e n G o t t sollte es geben, dem man zu Ehren einen Tempel bauen müsse mit einer Priesterin, der schönsten und vornehmsten Jungfrau vom Ort, mit der er natürlich seine liebe Isis meinte.
 
 
 
Ganz früh am Morgen machten sich beide auf den Weg ins Dorf. Da dieses zu weit weg vom Fluss lag, hatten die Bewohner von dem Unglück in Igors Lager nichts mitbekommen. Der Fluss floss wieder ruhig dahin und die Sandbänke waren frei und ohne jede Spur vom Lager. - Am andern Hochufer fanden sie zwei Krieger, die Wache geschoben hatten. Sie standen noch immer unter Schock und übergaben Apel bereitwillig ihre Schwerter. Den einen schickte Apel
 
In sein Fischerdorf zurück. Er sollte dort von der Katastrophe berichten, die das
 
Kriegsvolk erlitten hatte und ankündigen, dass Apel in Kürze in Freundschaft zu
 
ihnen an die Küste kommen würde, mit Getreide zum Tausch gegen Wein. Der andere Überlebende sollte dabei als Wegführer dienen. Igor hatte ja die Esel bei Apel zurückgelassen, um später die Kriegsbeute zu transportieren 
 

 
 
Dann stolzierte Apel, angetan mit dem Prachtmantel, Schwert und Helm in das Dorf. Dort verkündete er die frohe Botschaft von der Rettung des Dorfes durch den neuen Gott. - Obwohl er eigentlich nichts getan hatte, wurde er jetzt zum Held erklärt und man war nur zu bereitwillig, alle seine Forderungen zu erfüllen.
 
Igor hatte ihm damals von steinernen Tempeln erzählt. Apel hatte aber keine Vorstellung von solchen Gebäuden und von Säulen. Das alles wollte er bei der Reise an die Küste ausfindig machen.
 

 
 
Am liebsten wären die Bogenschützen nach „ihrem Sieg“ gleich zum Fischerdorf gezogen, um es denen heimzuzahlen. Man belud die Esel mit der entbehrlichen Menge von Getreide, um damit zu tauschen. Doch die Bogenschützen wollten unbedingt mit der Karawane mitziehen. Sie dachten wohl an die vielen jüngeren Frauen, die nun ohne Männer wären.
 

 
 
Der Tross kam durch die Führung des anderen Kriegers gut voran. In der Nähe des Fischerdorfes trafen sie auf einige verängstigte Frauen. Diese berichteten, dass Piraten den Ort überfallen haben und nun den Weinvorrat zum Schiff bringen würden. - Schnell wurde ein Plan gemacht und die Bogenschützen ver- steckten sich im Schilf am Weg, der vom Dorf zum Schiff führte. Als nun die Piraten ihre Weinfässer an ihnen vorbeirollen wollten, wurden sie aus nächster Nähe beschossen - fast jeder Schuss ein Treffer. Gegenwehr war zwecklos, da sie alle betrunken waren. 
 

 
 
Jetzt hatte Apel nicht nur den Wein sondern auch noch das Schiff dazu. - Die Frauen vom Dorf waren überglücklich und zeigten das auch den Bogenschützen. Apel hatte vor, hier ein Fort zu errichten und einige Männer hierzulassen. - Um das Schlimmste abzuwehren, entschied Apel, dass die Männer, die hier zeitweise Dienst tun, nun auch zwei Ehefrauen haben durften - eine hier im Fischerdorf und eine daheim. - Apel übernahm das Schiff und ließ alle Ruder- sklaven frei. Einige von ihnen wollten hier im Dorf bleiben - wohl auch wegen den Frauen, deren Männer umgekommen waren. Andere wollten zurück in ihre Heimat, wieder andere ließen sich auf dem Schiff anwerben. Von ihnen erfuhr er auch, an welchen Orten es Tempel gebe würde. So legte er die Route mehr zu diesen Orten fest. 
 

 
 
Vorher gab es ein großes Fest - natürlich ein Weinfest! - Die Weinernte muss im letzten Jahr sehr gut gewesen sein, die Weinkeller waren voll. Außer den vielen Fässern, die die Piraten zum Schiff gerollt hatten, blieb noch Wein
 
zum Tausch gegen Getreide und natürlich zum Siegesfest. Apel lernte den herr-
 
lichen Wein kennen. Wie von seiner Mutter, Efa, gelernt, probierte er zunächst
 
kleine Mengen. Er stellte fest, dass die Frauen viel früher als die Männer einen
 
Rausch bekamen. Am eigenen Leib lernte er alle Rauschzustände kennen. Wieder nüchtern, sann er auf Abhilfe des zu großen Genusses. So erfand er ein kleines
 
„Damengefäß“ und ein größeres „Herrengefäß“ und Wein sollte es nur zum Fest in seinem Tempel geben. Damit wollte er später den Tempelbesuchern, nach-dem sie im richtigen Maße getrunken und in der rechten Stimmung waren, höhere Opfergaben entlocken.
 

 
 
Dann segelte er los, zu einer Stadt, dessen Tempel schöne Säulen haben sollten
 
und der den Menschen sehr gefiel. Dort angekommen musste er lernen, dass man hier „Zoll“ bezahlen musste, wenn man seinen Wein verkaufen wollte.
 
Das merkte er sich für später. Auch ihm gefiel der Tempel gut, vielleicht etwas
 
zu groß. Es gab sogar Tempeltänzerinnen - auch eine gute Idee. Er versuchte, viel von den dortigen Riten zu erfahren und was hier die Menschen glaubten.
 
In seinem Dorf glaubte man, dass man nach dem Tod zu seinen Ahnen ging,
 
ohne weiter nachzudenken. Hier aber gab es eine Hölle und ein Paradies!
 
Auch das war eine gute Idee und er wollte darüber nachdenken. Hier gab es
 
sogar Geldmünzen aus Silber und Gold, was den Handel sehr erleichterte. Er
 
beschaffte sich einen Bauplan vom Tempel und verpflichtete einen Baumeister.
 
Auf der Rückfahrt träumten Apel und Isis von den vielen Möglichkeiten, die sich
 
ihnen nun bieten würden. - Wieder daheim im Dorf angekommen, konnten sie sich bereits würdevoll benehmen und die Achtung der einfachen Leute stieg ins
 
Unermessliche.
 

 
 
Der Bau des Tempels wurde mit dem Münzgeld aus dem Weinverkauf und auch mit den Opfergeldern bezahlt, teils war es Ehrensache beim Bau mitzuhelfen. So entstand das erste Steingebäude in dieser Gegend, welches die Zeit über-
 
dauern würde, imposant und auch ein Anziehungspunkt für die anderen Dörfer der Umgebung. Die Menge der Opfergaben wuchs und wuchs! Auch die Hoff- nung , nach dem Tode in ein Paradies zu kommen, ließen sich die Menschen einiges kosten - Münzgeld, Naturalien, Grundstücke, usw. Obwohl der Unterhalt 
 
des Tempels viel Geld verschlang, auch Isis trug nun Prachtkleider und die Musikerinnen und Tempeltänzerinnen kosteten viel, wurde der Tempel und mit ihm Apel immer reicher. Unbewusst hauchte Apel dem selbsterfundenen Gott 
 
„Wirklichkeit“ ein ! 
 

 
 
So hatten Isis und Apel ein herrliches Leben und lebten glücklich miteinander.
 
Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute !
 

 
 
 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
 

 
 
 ( Und das alles nur, weil Apel nicht wie Kai enden wollte ! )
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Zwischendurch ein Witz vom „Nah-Tod“
 

 
 
Eine Frau mittleren Alters hat eine schwere Operation vor sich. Und dann passiert es - Herzstillstand! - Nah-Tod-Erfahrung: Einem Tunnelblick - weißes
 
Licht geht an und der liebe Gott kommt langsam auf sie zu. Mit Elektro-
 
schock bringen die Ärzte das Herz wieder zum Schlagen. Langsam geht der
 
liebe Gott rückwärts zurück. Die Frau - geistesgegenwärtig - fragt schnell:
 
„Lieber Gott, sage mir, wie lange ich noch leben kann ?“ Gott antwortet: 
 
„40 Jahre, 2 Monate, …..“ - den Rest konnte sie nicht mehr verstehen.
 

 
 
Operation gelungen. Wieder gesund, ließ sie sich in die Schönheitsabteilung
 
verlegen. Nasenkorrektur, Liften, Fettabsaugen, ideale Brüste, und, und, und.
 
Alles gut verheilt. Bevor sie die Klinik verließ, ein letzter Blick in den Spiegel:
 
Ja - so wollte sie schon immer mal aussehen!
 

 
 
Überglücklich verlässt sie die Klinik, will die Straße überqueren, passt nicht auf,
 
ein Bus - patsch - mausetot! - Wieder geht im Tunnel das weiße Licht an und der liebe Gott kommt langsam auf sie zu. Schon vom Weiten ruft sie ihm zu:
 
„Aber lieber Gott, Du hattest mir doch versprochen, das ich noch mehr als 40 Jahre leben könne !“ - Der liebe Gott stutzt, bleibt stehen und meint dann:
 
 „Dumm gelaufen - aber ich hab dich wirklich nicht wiedererkannt !“
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        3. Das Märchen vom faulen Teufel

    
 
 
Nachdem der liebe Gott die Naturgesetze festgelegt hatte, erschuf er diese unsere Welt. Es dauerte Milliarden von Jahren bis es bewohnbare Planeten gab. Aber Gott hatte ja jede Menge Zeit. Es war wohl diese Erde, wo er erstmals
 
Leben schuf. Er versuchte ein Wesen zu schaffen, welches unsterblich sein
 
würde. Dabei probierte der liebe Gott verschiedene Modelle aus: Mit und ohne Schwanz, mit und ohne Hörner, mit Hufen oder doch besser ohne. Dieses Wesen - wir nennen es heute „Teufel“ - brauchte zum Leben kein Essen und Trinken denn es war ja trotzdem unsterblich. - Endergebnis: Es war stinkfaul!
 

 
 
Leckere Beeren sammeln, etwas Leckeres kochen - Fehlanzeige. Er brauchte ja nichts zum Leben. Man konnte gar nicht in „Teufels Küche“ kommen - die hat es nie gegeben. Ein Instrument spielen - da hätte der Teufel ja üben müssen.
 
Serge Prokofiev und Franz Liszt haben für ihn extra einen „Mephisto“-Walzer
 
geschrieben - alles für die Katz. Er und tanzen - wie anstrengend. Und welche
 
Dame hätte denn auch mit ihm gerne getanzt? - Schönheit, Kunst - wozu ? 
 
Eben stinkfaul !
 

 
 
So verwarf der liebe Gott diese Unsterblichkeit und sann nach einer anderen Lösung. Eine begrenzte Lebenszeit und die Weitergabe an die nächste Gene- ration war die Lösung. Um die besten Eigenschaften weiterzugeben, entschied
 
er sich für das Prinzip „männlich-weiblich“. Dazu erfand er die Erotik, den Sex und auch den Orgasmus, denn ohne dem tat sich nichts. Auch musste er noch Vater- und Mutterliebe hinzufügen, sonst wären die Nachkommen wohl glatt verhungert. Im Allgemeinen klappte alles ganz gut, doch es gab auch Sonder-fälle. Bei der Schneeeule z.B. musste das Männchen genügend Lemminge dem Weibchen vorzeigen, sonst lief bei ihr nichts. - Traf ein Löwe auf eine Löwin mit Jungen, so musste er diese erst töten, damit die Löwin wieder in Stimmung kam. –
 

 
 
Ein Sonderfall blieb hierbei nun das Wesen „Teufel“! Der liebe Gott schnappte sich das letzte Modell (das mit dem einen Pferdefuß) und probierte bei ihm das Prinzip „Orgasmus“ aus. Da der liebe Gott nicht noch mehr unsterbliche Wesen haben wollte, verweigerte er ihm allerdings eine Teufelin. Was nützte dem Teufel die Erotik, wenn er gar nicht wusste, wie ein weiblicher Teufel aussah ? - So sagt schließlich uns Menschen die Erotik einer Seekuh ja auch nichts. – 
 
Damit der Teufel erst gar nicht auf dumme Gedanken kommt, verpasste der liebe Gott ihm einen Penis, doppelt so dick wie der vom Donald Trump und dazu noch vierkantig. - Unzucht mit dem Teufel war somit nicht möglich. -
 
Das z.B. in Bamberg deswegen viele Frauen als Hexen verbrannt wurden, macht keinen Sinn und hat eher mit der Niedertracht der Kirchenobersten zu tun !
 

 
 
Ewiglich keine Erotik und kein Orgasmus für ihn, dem Unsterblichen ? Was für ein trauriges, ewiges Leben wäre das für den Teufel gewesen ! -
 

 
 
 Doch der liebe Gott fand eine Lösung, um den Orgasmus an dem Teufel testen zu können: „Größtmögliche Freude“ sollte bei ihm zum Orgasmus führen ! Größte Freude empfand dieses Schlitzohr aber nur, wenn so ein gottgläubiger Mensch am Ende seines Lebens sterben musste - es war die schiere Schaden- freude. - Je gläubiger der Mensch, umso größer würde sein Orgasmus sein. 
 

 
 
Endlich war alles geklärt und der liebe Gott machte sich daran, als Krone der Schöpfung den Menschen zu erschaffen ! Er stülpte einem affenartigen Wesen ein Großhirn über. Mit diesem Wesen sollte die Vernunft in die Welt einziehen und damit das Gute möglich sein: Friede, Wohlergehen, Schönheit, Kunst und vieles mehr und alles zur Ehre Gottes ! - Mehr wollte der liebe Gott gar nicht.
 

 
 
 Der freie Mensch war geboren! 
 

 
 
Weiß der Teufel, was sich der liebe Gott dabei gedacht hat. - Zufrieden wandte sich Gott von der Erde ab, um in seinem Kosmos weitere Ideen auszuprobieren. 
 

 
 
Nun kommt wieder der Teufel ins Spiel! - Nur wenn ein Mensch starb, konnte er sich ja an einen Orgasmus erfreuen ! Das war ihm zu wenig - anfangs, bei den wenigen Menschen. Hinterlistig wollte er den „freien Menschen“ zu einem 
 
Unfreien machen. Dazu benutze er die Träume der Menschen.
 

 
 
So trieb er als erstes die Geburtenrate hoch: „Mehret Euch“ kam nicht vom Gott, sondern von ihm, dem Teufel. - Als die Menschen Kondome erfanden,
 
passte das dem Teufel natürlich auch nicht - einerseits würden zu wenige Menschen geboren, andererseits viele Tote wegen Aids. - (In Afrika ist die
 
durchschnittliche Lebenserwartung in manchen Ländern um die 30 Jahre). - 
 

 
 
 Bald gab es so viele Menschen, dass eine Führung / Regierung notwendig wurde - bei „freien Menschen“ ein Problem. Die waren ja mit nichts einverstanden. 
 
Deswegen „erträumte“ der Teufel den Regierenden einen „lieben Gott“, der die Menschen erschaffen hätte (was ja auch stimmt). - Nur dieser Gott war jetzt ein Fordernder: X-Mal „ Du sollst!“ und „Du sollst nicht!“ - aus dem „freien Menschen“ wurde ein „unfreier“! 
 

 
 
Auch der Trick mit der Erbsünde kam von ihm. So gab es keine Chance für den Neugeborenen - auch dieser musste schon ein schlechtes Gewissen haben und sich zeitlebens schuldig fühlen.
 

 
 
Die Regierenden, ob König, Kirchenfürst oder demokratisch gewählt, fanden das eine feine Sache. Endlich spurten die meisten Menschen. Aber der Teufel war noch nicht zufrieden - er brauchte ja viele Sterbende für viele Orgasmen ! -
 

 
 
 Also erfand er für die verschiedenen Länder auch unterschiedliche Religionen mit jeweils eigenen Regeln: „DU sollst !“ und „Du sollst nicht!“ - Bei manchen musste man oft beten, bei anderen durfte man Bestimmtes nicht essen oder zu bestimmten Zeiten weder essen noch trinken, gar arbeiten und vieles mehr. Mit diesem Durcheinander konnte der Teufel herrlich Streit stiften zwischen den einzelnen Religionen. Zur „Ehre Gottes“ wurde mal das „Du sollst nicht töten !“ bei Seite gelassen und nun konnten die Regierenden wunderbar viele Kriege anzetteln (und dabei zudem noch ihre Länder vergrößern). –
 

 
 
Trotzdem war der Teufel noch immer nicht zufrieden. - Auch beim ihm galt (wie beim Menschen): Mehr, mehr, mehr!
 

 
 
Er „erträumte“ bei den Priestern das sogenannte Paradies (seid lieb und spurt, sonst kommt ihr da nicht rein !) und auch gleich die „Hölle“ mit. Gemeint war hierbei die „Hölle auf Erden“, die sich die Menschen mit ihren Kriegen so oft und gerne machten. Damit konnte er die Sterberate wesentlich erhöhen.
 

 
 
Das machte die Menschen noch unfreier und ihr Sterben erhöhte die Wirkung vom Orgasmus. - Wenn Gläubige ihn - den Teufel - symbolisch steinigen wollten und sich dabei selbst zu Tode trampelten, so ergab das einen Super-Orgasmus bei ihm. Zudem hätte es sich totlachen können - geht natürlich nicht, da ja „unsterblich“. - Das mit den „32 Jungfrauen im Paradies“ für einen Selbstmord zu „Ehren Gottes“ war auch so eine Idee von ihm. - Diese Leute wussten ja nicht, dass es das „Paradies“ gar nicht gab. 
 
Dass so ein Selbstmörder niemals eine Jungfrau „genießen“ und mit ihr einen Orgasmus haben konnte, verhalf ihm ebenso zu einer riesigen Schadenfreude und deshalb auch zu einem Riesen-Orgasmus. 
 

 
 
M e h r g i n g n i c h t ! So langsam hatte er nun wirklich genug! - Wenn ein normaler, ungläubiger Mensch starb, spürte er schon keine Erregung mehr. Als bei einem Erdbeben ein Säugling (allerdings noch nicht getauft) zu Tode kam, wirkte der Teufel fast traurig - so als ob er denken würde: „Da hätte der liebe Gott die Erdplatten auch etwas sachter zusammenschieben können !“ 
 

 
 
Der Teufel und sein Orgasmus - was hat der Mensch eigentlich gegen so einen Teufel ? - Jeder Mensch wünscht sich doch im Leben dasselbe und hofft darauf noch nach dem Tod und für alle Ewigkeit. - Will denn der Mensch dem Teufel den Spaß verübeln, welchen er beim Ableben von Gläubigen erfährt ? 
 
Der Teufel tut doch nix! 
 

 
 
Schließlich ist der Mensch ja selbst daran schuld! - Und für vernünftige und ungläubige Menschen gibt es ja eh keinen Teufel ! ! !
 

 
 
P.S. Eigentlich endet ein Märchen ja mit dem Satz:
 
 „Und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er auch noch heute.“
 
 Da der Teufel ja unsterblich ist, kann er ja gar nicht sterben -
 
 also lebt er doch noch! 
 

 
 
( Ende des Märchens und zurück in die W i r k l i c h k e i t )
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Hier passt doch wunderbar der Witz von der „Wellness-Hölle“:
 

 
 
Ein Schlawiner, der einiges auf dem Kerbholz hat, stirbt. „Die Hoffnung stirbt zuletzt“ - an der Verzweigung Hölle / Himmel nimmt er deswegen den Weg zum Himmelstor. Aber Petrus weist ihn ab - zu viel gesündigt! Mit großer Furcht macht er sich auf den Weg zur Hölle. Erst ein Stück finsterer Wald, dann ein herrliches Tal mit einem Prachtbau, ähnlich wie die 7-Sterne-Hotels des Scheichs auf Erden. 
 

 
 
Er tritt ein - eine schöne junge Dame empfängt ihn mit Champagner und bittet
 
Ihn, in der Lounge Platz zu nehmen - die Schlange vor der Rezeption wäre zu lang. - Er schaute sich um und bekam den Mund nicht mehr zu - alles vom Feinsten: Hübsche Damen reichten Häppchen und erklärten ihm die Vorzüge des
 
Hauses. Apartments mit Meer- oder Bergblick, verschiedene Restaurants mit 24-
 
Stunden-Service, Bars, Pools, Wellness-Abteilungen, und, und.
 

 
 
Er verstand die Welt nicht mehr! - Da fiel ihm ein eleganter Herr auf, der ihn amüsiert musterte und ihn anlächelte - er hatte zwei roten Hörnchen am Kopf.
 
Das musste wohl der Herr Teufel sein! - Er nahm allen Mut zusammen und 
 
sprach ihn an: „Sind Sie der Herr Teufel?“ - „Richtig, ich bin der Teufel!“ - „Und das ist hier w i r k l i c h die Hölle?“ - „Ja, ich hoffe es gefällt Ihnen hier. Falls Sie irgendwelche Sonderwünsche haben - mein Personal wird sie Ihnen erfüllen !“ - „Und ich darf hier i m e r bleiben ?“ - „Ja, selbstverständlich !“ „Ist das denn hier im Hause überall so komfortabel und angenehm ?“ -
 

 
 
Der Teufel schmunzelt und sagt dann: „Na, kommen Sie mal mit !“ - Durch einen schmalen Gang ging er zu einer Tür - es war eine Doppeltür. Als er sie
 
öffnete, hörte man schon Schreckensschreie und Wimmern. Als er die zweite
 
Tür öffnete, schlug ihm Hitze und ein fürchterlicher Gestank entgegen. Und da
 
sah er auch, wie kleine Teufelchen (wie wir sie aus dem Bilderbuch kennen) 
 
dort unten die armen Menschen quälten. - Entsetzt prallte er zurück und schloss die Türen wieder. - Dann die beruhigende und angenehme Stimme des Teufels: „Das ist für die Katholiken - die wünschen das so !“ 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        4. Tier und / oder Mensch

    
 
 
„Die Würde des Menschen ist unantastbar!“ - Doch was ist denn „Würde“ ?
 

 
 
Der Löwe, der Adler, - sie strahlen „Würde“ aus! - Deshalb werden diese Tiere gerne von den Mächtigen / Kaiser / Könige in ihren Wappen übernommen. Ich meine, man „klaut“ sich dessen Würde. Oft verschanzen sie sich dabei unter 
 
einer besonderen Kleidung (Purpurmantel / Uniform / Talar). - Wo können Sie denn die Würde bei einem Kaiser Wilhelm II, einem Adolf Hitler, bei einem Donald Trump, bei eine W. Bush und vielen anderen erkennen ? - Warum verhalten sich diese und viele andere Menschen so würdelos ? - Vielleicht „unantastbar“, weil die Menschenwürde auf der „roten Liste“ steht und vom Aussterben bedroht ist ? - Wenigstens hat das Datensammeln sich im Falle „Trump“ gelohnt. - Der Überwachungsstaat verschlingt seine Kinder!
 

 
 
Was macht einen Mensch zum Menschen? - Was unterscheidet ihn vom Tier?
 
„Würde“ ist es schon mal nicht!
 

 
 
Vergleichen wir zunächst das Verhalten eine Affenhorde mit einer Großfamilie von Menschen. Vieles ist da gleich oder ähnlich: Der Zusammenhalt in der 
 
Gruppe, die Rangfolge untereinander, die Mutterliebe bei der Aufzucht der Kleinen, das Erlernen von Lautäußerungen und Verhalten. Könnte alles mit den vielen gleichen Genen zu tun haben ! 
 

 
 
„WARUM“ gibt es uns? - Auf diese Idee / Frage würde wohl kein Tier kommen.
 
Ist wohl ein Resultat des Großhirns. - Punkt-1 für den Menschen.
 

 
 
„LEBEN NACH DEM TOD / WIEDERGEBURT“ - Okay, das Großhirn kann solche
 
Gedanken hervorbringen - Tiere können so einen Unsinn nicht erdenken. Ein
 
wunder Punkt-2 für den Menschen.
 

 
 
Ist „SPORT“ der Unterschied zwischen Mensch und Tier?
 
Unvorstellbar ist für mich, dass ein Löwenrudel ein Wettrennen veranstaltet.
 
Die Menschen lieben aber sowas! - Punkt-3. 
 

 
 
Nach Punkt-1 - dem einzig vernünftigen - wird es bereits peinlich.
 

 
 

 
 
Könnte „KUNST“ der Unterschied zwischen Mensch und Tier sein?
 
Man hat Affen Papier und Pinsel in die Affenhände gegeben - das Ergebnis übertrifft so manche Kreation von modernen menschlichen Künstlern. (Natürlich kann man das nicht vergleichen, weil . . . . . .). - Es gibt jedoch auch Vögel, die ihr Nest / ihren Balzplatz ausschmücken - und wehe, der Mensch hat da eigne-griffen und etwas Unpassendes dazugelegt - es wird vom Vogel sofort entfernt !
 

 
 
„GEFÜHL / MITGEFÜHL“ findet man auch bei Tieren. Nicht nur bei Affen kann das nachgewiesen werden, auch bei Hunden, Rabenvögeln und vielen anderen Tieren. Selbst Ratten zeigen manchmal mehr Mitgefühl als manche Menschen.
 

 
 
„PRÄGUNG“ ist es wohl auch nicht!
 
Religiös geprägte Menschen haben kaum eine Chance, davon später einmal los- zukommen. Vorprägung bei Tieren: Schlüpft eine Gans aus dem Ei, dann ist das, was sie als erstes sieht, die Mutter, der man folgen muss. Was für ein Pech für die Geschlüpften, wenn ein Fuchs zuvor die Gänsemutter verspeist hat und diese nun dem Fuchs folgen - ein willkommener „Nachtisch“. – 
 

 
 
 Ein Beispiel: Auf der Insel Bali machen sich die Entenhirten diese Eigenart zu nutzte und prägen die Jungenten auf den Hirten, verstärkt durch einen Wimpel. Eine riesige Entenschar wird so von einem einzigen Hirten ohne Probleme von Reisfeld zu Reisfeld geführt. 
 

 
 
„SPRACHE“ kann es auch nicht sein.
 
Der Mensch hat viele Sprachen entwickelt und Kleinkinder können sich ihre 
 
Muttersprache gut einprägen, sogar jede Lautfärbung eines Dialektes. Aber auch manche Tiere benutzen eine Art Sprache, bestehend aus Lauten oder Zeichen. 
 
 
 
Die besondere Fähigkeit des Einprägens im Kindesalter wird leider oft von den Religionen missbraucht! - So lernt das Kind, dass man nach dem Tode ewig weiterleben kann - dasselbe Kind woanders, dass man nach dem Tode wieder- geboren wird. Beides ist höchst unwahrscheinlich, aber so etwas ist nun 
 
eingeprägt und bleibt meist das Leben lang hängen. - Auch Affen können täuschen und lügen, aber auf solche Ideen kommen sie wohl sicherlich nicht. 
 

 
 
Die Sprache ermöglicht allerdings auch, uraltes Wissen weiter zugeben. Dieses muss eingeordnet werden. Ist diese Fähigkeit der Schlüssel zum Menschsein?
 

 
 
Aber da gibt es das Geheimnis des Vogelzugs - ist die Route nur von dem Elternpaar übernommen oder auch uralt (und steckt in den Genen) ? 
 
Offenbar können „Spezialgehirne“ für jedes Tier das Überleben garantieren, dem Krokodil (ziemlich klein) und dem Delphin und dem Oktopode/Oktopus (ziemlich groß). Letztere sind intelligent und der Delphin wirkt sogar menschenfreundlich. 
 

 
 
Als der Mensch durch Ackerbau und Viehzucht ( anstatt Jagen und Sammeln ) sesshaft werden konnte bzw. musste, konnte er auch größere Gruppen bilden. Das war ein gewaltiger Vorteil für die Sicherheit - allerdings auch für Kriege 
 
und Überfälle auf andere Gruppen. - Dazu brauchte es jedoch eine Führung. 
 

 
 
In Europa lebten einmal der Neandertaler und der „moderne Mensch“ zur gleichen Zeit zusammen - Europäer tragen noch heute Gene vom Neandertaler.
 
Der Neandertaler ist ausgestorben, obwohl er stärker, gesünder und klimatisch
 
besser angepasst war. Ein Grund dafür könnte die Folge eines gewaltigen Vulkanausbruches nahe Neapel sein (Phlegräische Felder). Die Aschewolke hat das Klima verändert und Pflanzen gingen ein. Die Tiere verhungerten, die von den Neandertalern gejagt wurden, so verhungerten auch diese. Der Ausbruch 
 
war bei Weitem folgenreicher als der des indonesischen Tambora 1815, der dann 1816 in Europa zu Hungernöten und Auswanderungen führte. 
 
Natürlich war auch der „moderne Mensch“ davon betroffen, doch dieser konnte danach wieder aus Kleinasien einwandern.
 

 
 
Mag auch sein, dass der Neandertaler als Horde keine Chancen gegenüber den Herden von „modernen Menschen“ hatte. Der Neandertaler jagte und kämpfe mit dem Spies, der „moderne Mensch“ mit Wurfspeeren. So konnten diese die
 
geringere Kraft mit ihrer größeren Anzahl ausgleichen. - So ähnlich war es ja auch in Amerika, als die modernen Europäer die Indianer ausrotteten (Reservate
 
wurden erst später erfunden). 
 

 
 
Der Sprung von der „Horde“ zur „Herde“ war für die Führung die größte Her-
 
ausforderung - und ist es bis heute! - In einer Horde war der Führer allen bekannt, oft war er der Stärkste oder Klügste (und deshalb eher akzeptiert). 
 
In einer Herde muss sich der Führer erst bekannt machen, je größer die Herde,
 
umso schwieriger. - Wollte der Führer der Stärkste sein - da gab es Stärkere,
 
wollte er der Klügste sein - da gab es Klügere. So fing die Trickserei an!
 

 
 
Damit mit der Führung viele einverstanden sind, musste man Versprechungen
 
machen, Unterführern Zugeständnisse machen, lügen können und vieles mehr.
 
Dabei ist der Wille zur Führung das Wichtigste, nicht aber die Fähigkeit dazu.
 
Dazu mehr im Kapitel über Demokratie.
 

 
 
Einfacher und wirkungsvoller war es für die Führung, sich mit einer Macht zu 
 
verbinden, die nicht nachprüfbar, mächtiger, unzerstörbar wäre. So erfand man
 
den / die Götter und ihre Religionen. Mit der eigenen Sprache konnte man so
 
das eigene Volk leicht überreden. Da die wenigen Religionsregeln sehr einfach
 
waren, konnte man auch andere Sprachvölker von seinem Führungsanspruch
 
überzeugen. - „Kaiser und König von Gottes Gnaden“ - wie herrlich !
 

 
 
Bei einer Tierherde übernahm z.B. eine Leitkuh die „Führung“. Aus Erfahrung war es klug, ihr zu folgen - sie „wusste mehr“ als die anderen und es kam zu weniger Opfer durch Fressfeinde.





- Ende der Buchvorschau -
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